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			KAPITEL 1 
RACHEL 

			Wir warteten. Die letzten Sonnenstrahlen kämpften sich durch die dichten Baumkronen und streichelten sanft das Moos vor den Hufen unserer Pferde. Die Ohren meiner Stute Senai wanderten abwechselnd von mir zu dem dichten Waldgebiet vor uns. Meine behandschuhten Hände schlossen sich ein wenig fester um die Zügel des Nachbarpferdes, ein dunkelbrauner Wallach, dessen Sattel unbesetzt war. Sein Reiter war schon ein wenig zu lange in den Schatten der Bäume verschwunden. Die Anspannung meiner Begleiter war inzwischen greifbar. Sie umhüllte uns wie ein hauchzarter Mantel aus Nebel.

			Eine winzige Bewegung zwischen den Baumspitzen zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Lethiam stand weit oben im Geäst, dicht an den hohen Stamm einer Eiche gedrängt. Meine Anspannung ließ ein wenig nach, als ich den hochgewachsenen Körper meines Spähers in den Schatten der Verästelungen ausmachen konnte. Er hob seine Hand und richtete vier Finger auf.

			Vier Gegner.

			Dann schloss er beide Hände zu Fäusten, ließ sie umeinanderkreisen und zeigte erneut vier Finger. In vierhundert Metern Entfernung. Ich nickte ihm zu und schaute über meine Schulter zu den zwei Reitern hinter mir. Sie nickten ebenfalls, ein Zeichen, dass auch sie verstanden hatten. Meine Waden drückten sanft an die Flanken meiner Stute und sie setzte sich leise in Bewegung. Seit fünf Tagen patrouillierten wir die Waldgrenze unseres Landes. Was als einfache Routineaufgabe begonnen hatte, war gefährlicher geworden, seit sich die Lage zwischen unserem und dem Nachbarkönigreich zugespitzt hatte. Ein Knacken lenkte meine Gedanken zurück in den Wald vor uns.

			Lethiam hatte sich von einem der Äste baumelnd wieder in den Sattel seines Wallachs gleiten lassen. Seine Kapuze hing ihm tief ins Gesicht und so sah ich nur sein schiefes Lächeln, als er mir die Zügel aus der Hand nahm.

			»Immer so ernst«, formten seine Lippen und ich konnte den schalkhaften Ton seiner Worte förmlich in meinem Kopf hören.  Das nahm mir den letzten Rest Anspannung. Ich unterdrückte ein Grinsen und gab das Zeichen zum Absitzen. Der Wald vor uns war inzwischen zu dicht geworden, um die Pferde zum Kampf zu führen. Ich strich meiner Stute zum Abschied mit einer Hand über das glänzende schwarze Fell und zog mit der anderen bereits mein Schwert. Während wir weiter ins Dickicht vordrangen, schärften sich meine Sinne.

			Zu meiner Rechten bewegte sich Cira mit graziöser Genauigkeit durch das Gestrüpp. Mit Lethiam und mir hatte sie die Ausbildung zur Kriegerin von Citrin, dem Königshaus, dem wir dienten, beendet. Ihre aschblonden Haare waren eng an ihren Kopf geflochten und mit Schlamm abgedunkelt. Wie wir alle trug sie die schwarze Uniform Citrins, die sie mit der Dunkelheit des Waldes verschmelzen ließ. Im Gegensatz zu mir hielt sie in jeder Hand einen langen Dolch. Sie war absolut tödlich.

			Zu meiner Linken befand sich unser jüngster Zuwachs. Robin war in seinem letzten Ausbildungsjahr und uns Anfang des Jahres zugeteilt worden, um Kampferfahrung zu sammeln. Er wirkte gefasst, aber die Knöchel der Hand, in der er sein Schwert hielt, traten weiß hervor. Ich hatte ihn bereits kämpfen sehen, er war technisch gut, es mangelte ihm allenfalls noch an Instinkt. Lethiam hatte sich zurückfallen lassen, sein Bogen nützte uns im Nahkampf wenig. Ich signalisierte ihm, uns von einem höheren Punkt aus Deckung zu geben.

			Ein Rascheln ließ uns innehalten und wir starrten in die Dunkelheit vor uns. Die Sonne war inzwischen untergegangen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis wir den Eindringlingen gegenüberstanden. Ich schloss die Augen und verlangsamte meine Atmung. Sollten sie doch kommen.

			Ein Windhauch kündigte den Angriff an. Eine Klinge zischte auf mich nieder. Ich drehte meine Hand, damit mein Schwert nach unten zeigte, hob den Arm und parierte den Schlag. Wir tanzten umeinander, während unsere Schwerter ein tödliches Lied sangen. Der Angreifer war stark und jeder seiner Schläge ließ meine Finger vor Anstrengung erzittern. Er holte gerade wieder aus, als ich mich zur Seite wegdrehte und ihm meinen Ellbogen ins Gesicht rammte. Ich verstärkte den Griff um meinen Schwertknauf und nutzte einen abgeknickten Baum als Trittbrett, um ihn aus der Luft heraus erneut anzugreifen. Er hatte Mühe, sein Schwert rechtzeitig zu heben und taumelte aufgrund der Härte meines Schlages. Wieder folgten ein paar schnelle Abschläge und langsam erkannte ich sein Angriffsmuster.

			Immer, wenn er zu einem neuen Hieb ausholte, setzte er sein schwächeres Bein ein paar Zentimeter zurück. Ich beobachtete geduldig seine Füße bis ich seinen nächsten Zug voraussehen konnte. Dann nutzte ich seinen Schwung, um sein Schwert an meiner linken Seite abzuführen. Während ich mich in einer Drehbewegung an ihm vorbeischob, traf meine Klinge seine Schulter und schnitt ihm tief ins Fleisch. Er brüllte auf und wandte sich mir mit zusammengepressten Zähnen wieder zu. Blut sickerte durch den Stoff seines rechten Ärmels.

			Wieder umkreisten wir einander. Seine Schwerthand zuckte, er wurde ungeduldig. Gut für mich. Ich sah sein Schlachtschwert kommen, ließ mich in einem Ausfallschritt auf die Knie fallen, drehte mich ein und führte meine Klinge in Verlängerung meines Armes. Sie durchtrennte seine Oberschenkelarterie. Er würde in kürzester Zeit verbluten. Sein schmerzerfüllter Schrei übertönte die anhaltenden Kampfgeräusche um uns herum und jagte mir einen unangenehmen Schauer über meinen nassgeschwitzten Rücken. Der Zweihänder, den er eben noch gegen mich geführt hatte, schlug dumpf auf dem erdigen Waldboden auf, als er beide Hände in einem letzten Aufbegehren auf die schwallartig blutende Wunde presste.

			Während er stöhnend in die Knie ging, stand ich rasch auf und musterte mit klopfendem Herzen meine Umgebung. Ein Sirren klang in meinen Ohren und ich schaute instinktiv wieder auf meinen Gegner hinab. Er lag flach auf dem Bauch und in seinem Rücken steckte einer von Lethiams Pfeilen. Er hatte sein Leiden beendet. Ich blickte suchend in die Richtung, aus der der Pfeil gekommen war, und mit viel Fantasie konnte ich Lethiam zwischen den dichten Baumwipfeln erkennen. Ich nickte ihm zu. Er hatte eine gute Position gefunden.

			In Gedanken hörte ich die Worte, die er schon so oft zu mir gesagt hatte: Siehst du, ich wache über dich.

			Ich riss mich von meinen Gedanken los und lauschte dem hellen Klirren, das nur Metall erzeugen konnte. Der Gesang der Schwerter. Hinter einigen Bäumen konnte ich Robins Umrisse ausmachen und schloss zu ihm auf. Er lenkte gerade die Klinge seines Gegners an seiner Seite ab und rammte ihm dann seinen Schwertknauf ins Gesicht. Sein Gegner taumelte, bereits sichtlich angeschlagen. Das genügte Robin, um ihm sein Schwert in den Brustkorb zu rammen. Mit einem erstickten Laut glitt sein Angreifer zu Boden.

			Robin wirbelte mit erhobener Waffe zu mir herum, bereit zuzuschlagen. Als er mich erkannte, gab er seine Angriffsstellung auf und wischte sich die blutige Klinge an der Hose ab. Seine Miene war angespannt, seine Lippen nur ein Strich. Ein wehklagendes Aufheulen, das durch den Wald schallte, ließ uns zusammenzucken. Es kam aus den Schatten hinter mir. Ein hungriges Tier vielleicht, das das Blut gerochen hatte?

			Cira war ganz in der Nähe noch damit beschäftigt, ihren Gegner abzuwehren. Ich rannte in die Richtung, aus der die Kampfgeräusche kamen, kletterte über einen am Boden liegenden Baumstamm und sah wie Cira über ihrem Gegner hockte. Ein Fuß fixierte seine Schwerthand am Boden, das Knie hatte sie auf seinen Brustkorb gestemmt und eine ihrer Klingen lag an seinem Hals. Blut rann aus ihrer Nase und in ihren Augen flackerte Zorn.

			Aber da war auch ein Ausdruck in ihrem Gesicht, den ich nicht so recht einordnen konnte. Der Krieger röchelte und fletschte die Zähne.

			»Warte«, wies ich sie an und erst jetzt bemerkte sie, dass Robin und ich zu ihr aufgeschlossen hatten. Sie schaute mich nicht an, aber ihre Hand erstarrte an seinem Hals.

			»Was ist mit dem Vierten?«

			»Ist erledigt«, antwortete sie trocken. Ich warf einen letzten missmutigen Blick über meine Schulter in die Dunkelheit zwischen den Bäumen, aus der das heulende Geräusch gekommen war. Dann hockte ich mich neben den Angreifer und musterte ihn. Er trug eine nachtblaue Uniform, die an einigen Stellen blutige Schnitte aufwies. Wie ich vermutet hatte, waren es opalische Krieger. Dies bestätigte auch die kleine Brosche, die unter seinem Kragen befestigt war. Sie zeigte zwei gekreuzte Schwerter vor einem roten Auge. Das Wappen des Königshauses Opal. Damit war es eindeutig: sie hatten erstmalig unsere Grenze überschritten. Ich sah ihm in die Augen.

			»Was habt ihr auf unserer Seite des Waldes zu suchen?«

			Er erwiderte meinen Blick feindselig, doch es kam kein Wort über seine Lippen.

			»Antworte«, zischte Cira und verlagerte ihr Gewicht so, dass ihr Knie ihm die Luft aus den Lungen presste. Ihr Dolch kratzte über die dünne Haut an seinem Hals und er verzog gequält das Gesicht. Blut sickerte aus dem feinen Schnitt und Wut flammte in seinen Augen auf.

			»Citrin wird fallen«, presste er hervor und lachte röchelnd.

			Wieder ertönte dieses grauenvolle Knurren hinter uns im Gebüsch. Ich suchte in den Schatten nach dem Ursprung des Geräusches, aber die Schwärze verschluckte alles, das mehr als einen Meter entfernt war. Eine Gänsehaut stellte mir die feinen Härchen im Nacken auf. Was auch immer in der Deckung des Waldes lauerte, es jagte mir eine Höllenangst ein. Das heisere Lachen des feindlichen Kriegers ließ mich wieder auf ihn hinabblicken.

			»Ihr seid alle tot.« Seine Worte gingen in einem Gurgeln unter, als Cira ihm die Kehle durchschnitt.

			Sie sah mich an. Ihre Iriden waren von einem dunkleren Grün als meine und jetzt lag eine schreckliche Vorahnung in ihnen. Sie befürchtete Schlimmes.

			Schnell standen wir auf und gaben Robin Rückendeckung, der sich mit erhobenem Schwert langsam in Richtung des Grollens bewegte. Ich suchte vergebens die Äste um uns herum ab, aber ich war praktisch blind. Der Mond war in dieser Nacht nur eine schwache Sichel und sein Licht schaffte es kaum durch das dichte Blätterdach. Ich konnte nur hoffen, dass Lethiam einen besseren Blick auf das hatte, was uns bevorstand.

			Meine Hand krampfte sich unangenehm um mein Schwert und Schweiß lief mir die Schläfen hinab. Dann trat die Kreatur endlich aus ihrem Versteck. Anmutig tauchte sie aus dem Unterholz auf und begann uns zu umrunden. Faszination und nackte Panik kämpften in mir. So ein Tier hatte ich noch nie gesehen. Es sah aus wie ein riesiger Wolf und aus seinem Kiefer brachen unterarmgroße Hauer, wie die eines Wildschweins, hervor. Aus seinen Pfoten ragten messerscharfe Krallen, die sich bei jedem seiner Schritte tief in den Waldboden gruben. Seine Augen musterten uns und in ihnen spiegelte sich eine eiskalte Entschlossenheit.

			Was war das für ein Tier? Es stand außer Frage, dass der opalische Krieger von der Existenz und der Anwesenheit des Wesens gewusst hatte. Was trieb sein Königshaus im Verborgenen? Wir mussten umgehend unserem befehlshabenden Offizier davon berichten. Citrin musste gewarnt werden. Vorausgesetzt wir überlebten die Begegnung mit der seltsamen Wolfskreuzung.

			Gerade als das Tier zum Sprung ansetzte, zerriss ein Pfeil die Stille, traf es an der Schulter und eröffnete den Kampf. Die Bestie stürzte sich auf Robin, der sein Schwert zu spät hochzog und sich nur noch wegducken konnte. Ein markerschütternder Schrei drang durch den Wald. Die Klauen der Bestie mussten ihn erwischt haben. Ich ließ mein Schwert vor mir durch die Luft sirren, nickte Cira zu und zusammen warfen wir uns in den Kampf.

			Meine Klinge erwischte die Flanke des Wolfes und wieder hallte sein entsetzliches Heulen durch den Wald. Dort, wo der Pfeil steckte, durchtränkte dunkles Blut sein schwarzes Fell. Doch das Wesen wurde nicht schwächer, nicht langsamer. Als seine gespenstischen Augen mich fixierten, wich ich ein paar Schritte zurück und lenkte das seltsame Tier damit in meine Richtung. Cira, die schräg hinter ihm stand, nutzte die Chance und überwand die Lücke zwischen ihnen. Doch der Wolf bemerkte es, gab ein tiefes Grollen von sich und warf sich ihr entgegen. Cira rollte sich unter ihm hindurch und schnitt dabei mit einer ihrer Klingen tief in das Hinterbein des Tieres. Sein schmerzverzerrter Laut sandte mir eine Gänsehaut über den ganzen Körper.

			Ich packte mein Schwert fester und hechtete vor. Doch mein Hieb ging ins Leere. Stattdessen zogen sich seine scharfen Krallen über meinen rechten Oberarm und ich schrie auf. Es brannte wie Feuer. Mit letzter Kraft wirbelte ich mein Schwert herum. Dieses Mal fand es sein Ziel und schnitt tief in die Brust des Wolfes. Dickes Blut verschmierte sein Fell und tropfte aus einer klaffenden Wunde auf den vom Kampf aufgewühlten Boden. Wieder fand sein Blick den meinen. Fast konnte ich so etwas wie Bedauern in seinem Ausdruck erkennen. Dann war es vorbei. Robin tauchte hinter dem Tier auf und trieb sein Schwert tief zwischen dessen Schulterblätter.

			Ich beobachtete, wie es sich an dem reißenden Faden seines Lebens festklammerte und schlussendlich der letzte Funke in seinen Augen erlosch. Langsam sackte der leblose Körper in sich zusammen. Adrenalin rauschte in meinen Ohren und mein Herz klopfte wie wild gegen meinen Rippen. Meine Atmung ging viel zu schnell und meine Brust hob sich unregelmäßig. Der Schweiß hatte mir einzelne, verirrte Strähnen ins Gesicht geklebt und meine Schwerthand zitterte erschöpft. Als das Adrenalin langsam meinen Körper verließ, spürte ich meine schmerzenden Muskeln und meinen zerfetzten Oberarm deutlicher. Fahrig ließ ich meine Waffe wieder in die Schwertscheide gleiten und drückte mit einer Hand auf die blutende Wunde. Ich biss mir auf die Zunge, um ein qualvolles Aufstöhnen zu unterdrücken. Dann erwiderte ich Ciras argwöhnischen Blick. Meine Gedanken drehten sich nur um eines. Was war gerade passiert?

			Lethiam schmierte eine dicke, gelbliche Paste auf die tiefen Kratzer an meinem Oberarm. Ein Feuer knisterte am Boden, während die nachtaktiven Bewohner des Waldes sich aus ihren Verstecken wagten. Über uns stimmte ein Opuslo eine sanfte Melodie an. Ich hatte noch nie einen mit eigenen Augen gesehen, aber ich hatte etliche Geschichten über sie gehört. Es waren nachtschwarze, gedrungene Kreaturen. Einige glaubten sogar, die Opuslo würden denjenigen, die unter ihrem Gesang einschliefen, verheißungsvolle Träume bescheren.

			Wir saßen auf Decken, nah genug an den züngelnden Flammen des Lagerfeuers, um unsere von der Kälte steifgewordenen Glieder wieder aufzuwärmen. Die Pferde grasten ein Stück weiter auf einer kleinen Lichtung. Ich sog zischend die Luft ein, als meine Wunde zu brennen begann, und warf Lethiam einen bitterbösen Blick zu.

			»Immer wieder gerne«, sagte er mit ruhiger Stimme.

			Ich hob spöttisch die Augenbrauen. »Was heißt denn immer wieder? Als wäre es sonst nicht eher umgekehrt.«

			Er grinste nur, schüttelte gedankenverloren den Kopf und verband weiter meinen Arm. Ich beobachtete ihn eine Weile dabei. Das Feuer hüllte seine braune Haut in einen goldenen Schein. Er hatte die Zähne aufeinandergepresst und seine Kiefermuskeln zuckten leicht. Welchen alten Erinnerungen er wohl nachhing?

			Mein Blick wanderte von seinem Gesicht zu seinen Händen, die geschickt das Ende des Verbandes fixierten. Seine Finger verweilten einen Augenblick länger auf meinem Arm und ich sah ihn wieder direkt an. Seine Iriden waren so dunkel wie die Nacht selbst. Ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus und ich wandte schnell den Blick ab. Mir gegenüber lag Robin dicht am Feuer und schloss schmerzverzerrt die Augen, als Cira die Paste auch auf seinen Rippenbogen strich. Die Kreuzung hatte seine Seite erwischt. Die Wunde war tief, aber nicht weiter schlimm. Innerhalb weniger Tage sollte sie nicht mehr zu sehen sein. Dank unserer außergewöhnlichen Heilungsgeschwindigkeit. Die roten Locken klebten nass an seiner Stirn und seine Haut war noch blasser als sonst. Cira hingegen hatte ihre lockere, charmante Art schnell zurückerlangt.

			»Frauen stehen auf solche Kriegsverletzungen. Du wirst sehen, wenn du zurück bist, werden sie sich darum reißen, deine Geschichte zu hören«, scherzte sie, um ihm über das brennende Gefühl hinwegzuhelfen.

			Sonst nahm er in unserer Runde den aufmunternden Part ein. Er hatte einen ungesunden Hang zum Sarkasmus.

			Ein kurzes, heiseres Lachen kam über seine Lippen, erstarb aber in einem Zischen, ähnlich dem meinen. Kräuterkunde gehörte zur Ausbildung eines jeden Kriegers. Zwar heilten wir schneller als normale Menschen, aber es gab Grenzen. Eine entzündete Wunde konnte auch uns dahinraffen, wenn sie unbehandelt blieb. Die gelbliche Paste beinhaltete unter anderem Ressana. Die Pflanze mit den ledernen Blütenblättern war bekannt für ihre heilenden Kräfte. Sie stillte Blutungen, verhinderte Entzündungsreaktionen und beschleunigte die Wundheilung. Bereits jetzt spürte ich ein angenehm kühles Kribbeln auf meinem Oberarm. Ich seufzte und ließ meinen Kopf gegen Lethiams Schulter sinken.

			»Danke«, flüsterte ich und beobachtete die Flammen. Sie leckten an den trockenen Ästen, die Cira gerade nachgelegt hatte, und stiegen mit neuer Kraft in die schwarze Nacht empor. Einige Pilze durchbrachen die Dunkelheit des Waldes, indem sie in einem kräftigen Moosgrün schimmerten und auch das Lunalea strahlte in seinem typischen bläulich-weißen Licht. Im Volksmund wurde es auch Mondkraut genannt, denn es spiegelte die Intensität des Mondlichtes. Wurde es bei Vollmond geerntet, hatte es verjüngende Kräfte - jedenfalls wenn der Trank korrekt zubereitet worden war. War er das nicht, nahm er jenes Leben.

			Meine Gedanken drifteten zu dem grausamen Wolfswesen ab. Heute Abend war es knapp gewesen. Wir mussten morgen schnell reiten, um den nächsten festen Stützpunkt zu erreichen. Von dort konnte ein Bote vorausgeschickt werden, um das Königshaus über unsere Ankunft in Kenntnis zu setzen.

			Ich beobachtete gedankenversunken die roten Schatten, die über die Körper meiner Freunde tanzten. Cira versuchte noch immer, Robin von seinen Schmerzen abzulenken, sie wirkte dabei so jung. Fast wie eine Schwester, die ihren draufgängerischen Bruder nach einer Rangelei zusammenflickte, bevor die Eltern nach Hause kamen. Ein trauriges Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln. Wie es wohl gewesen wäre, ein solches Leben zu führen? Mein Blick wanderte augenblicklich zu Ciras Hals. Ihr langer Zopf verdeckte die schwarzen Male, die uns kennzeichneten, sobald wir das Licht der Welt erblickten. Wurde ein Kind mit den Kriegermalen geboren, waren die Eltern dazu verpflichtet, es am nächsten Stützpunkt abzugeben, sobald es fünf Jahre alt wurde. Dort wurden die Kinder dann auf ihre Ausbildung zum Krieger vorbereitet. Sie wurden von Gelehrten unterrichtet und lernten die wichtigsten Bräuche sowie die Geschichte unseres Landes. Ihnen wurden die Namen der heimischen Pflanzen, ihre Wirkungen und die Verarbeitung zu Tinkturen und Säften beigebracht. Auch erlernten sie einige Kniffe der Heiler. Unter anderem, wie ein stabiler Verband angelegt wurde oder wie eine zu tiefe Wunde genäht werden konnte. Wenn sie alt genug waren, wurden sie in ein Ausbildungslager tief in den Bergen verlegt. Dort entfalteten sie ihre kämpferischen Fähigkeiten, wählten ihre Waffe und lernten, die Verantwortung für ihre Waffenbrüder und -schwestern zu tragen.

			So hatte ich Lethiam und Cira kennengelernt. Meine Gedanken rissen ab, als ich Ciras Blick auf mir spürte. Sie musste ebenso erschöpft sein wie ich und doch spendete ihr sanftes Lächeln mir in diesem Augenblick unglaubliche Kraft. Ich fühlte die tiefe Verbundenheit zu ihr. Aber auch zu Lethiam. Wir drei stärkten uns schon so lange gegenseitig den Rücken. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn ihnen unter meinem Kommando etwas zustieß. Und heute Abend war es äußerst knapp gewesen.

			Wir ritten seit Stunden, als der Wald sich endlich lichtete und ein Stützpunkt am wolkenverhangenen Horizont auftauchte. Es war nichts weiter als ein kleines unscheinbares Dorf, aber wir konnten dort unsere Pferde in einen trockenen Stall stellen. Bei Heu und frischem Wasser würden sie sich schnell wieder erholen. Und auch meine Gefährten sahen ausgezehrt aus. Geistesabwesend kraulte ich den Widerrist meiner Stute, als Lethiam mit seinem Wallach zu mir aufschloss. Seine Kapuze hing ihm locker über die breiten Schultern und gab den Blick auf die Spitzen seiner Kriegermale frei. Sie wanden sich über seinen Nacken bis zum Ansatz seiner kurzgeschorenen Haare. Der Rest verschwand in seiner Uniform.

			»Robin hält es nicht mehr lange auf seinem Pferd aus, seine Wunde ist wieder aufgegangen.«

			Mein Blick schweifte in die Ferne zu dem kleinen Dorf am anderen Ende des Feldes. Es war nicht mehr weit, vielleicht noch eine Stunde. Wenn wir vor Sonnenuntergang ankamen, konnte der Bote noch aufbrechen und in zwei Tagen am Königshof sein.

			»Schlägst du eine Pause vor?«

			Er runzelte die Stirn und teilte zweifelsohne meine Gedanken. Ich drehte mich im Sattel herum und betrachtete Robin. Er war blass, dicke Schweißtropfen benetzten seine Stirn und mit einer Hand hielt er sich die schmerzende Seite. Aber er wirkte entschlossen. Er wusste wie wir, dass jede Minute zählte. Cira fing meinen Blick auf, auch sie war hin- und hergerissen. In ihren Augen flackerte die Loyalität zu unserem Trupp, aber auch das Pflichtbewusstsein, der Schwur, den wir geleistet hatten, das Königshaus und all jene, die in diesem Land ihr Zuhause fanden, zu schützen. Ich schloss die Lider. Die Schwere der Verantwortung drückte meine Schultern nieder.

			»Fünf Minuten. Lethiam hilf ihm vom Pferd, Cira wechsle seine Verbände und gib ihm etwas gegen die Schmerzen. Ich gebe uns Deckung, falls nötig.«

			Binnen einer Sekunde waren Lethiam und Cira bei Robin, der ächzend seiner Erschöpfung nachgab und Lethiam auf halbem Weg bereits in die Arme fiel. Es war die einzig richtige Entscheidung. Cira sah dankbar zu mir hoch, als ich an ihnen vorbeiritt, um die Waldkante im Auge zu behalten. Auf ihren Lippen lag stiller Zuspruch.

			Als wir das Dorf erreichten, erwarteten uns wachsame Blicke, die Gesichter spiegelten Nervosität. Wir hätten erst in ein paar Tagen hier eintreffen sollen, zum Abschluss unserer Patrouille. Sie ahnten, dass unsere vorzeitige Ankunft nichts Gutes verhieß. Ich straffte meine Schultern und begegnete jedem Augenpaar. Sie sollten sehen, dass keine Angst in meinen lag. Dass alles wie geplant verlief und sie sich nicht zu sorgen brauchten.

			Ein junges Mädchen kreuzte unseren Weg, sie trug einen Korb Äpfel in den Armen und beeilte sich von der Straße herunterzukommen. Bevor sie in einem Wirtshaus verschwand, trafen sich unsere Blicke. Ihr schönes Gesicht brannte sich in mein Gedächtnis. Ihre rosigen Wangen, die leuchtenden Augen, die geschwungenen Lippen, die dunkelroten Locken, die sich über ihren Rücken kringelten.

			Citrin wird fallen. Die Drohung des opalischen Kriegers hallte in meinem Kopf wider. Dieses Dorf würde bei einem Krieg als erstes überrannt werden. Ein Bild blitzte vor meinem inneren Auge auf. Die Wolfskreuzung kauerte über einem toten Mädchen, die elfenbeinfarbenen Hauer waren überzogen von ihrem Blut. Ich schüttelte den Gedanken ab und trieb Senai schneller vorwärts. Sie tänzelte und ihre schweren Hufe drückten sich in den weichen Boden. Als wir die Kaserne erreichten, lief uns bereits ein Stallbursche entgegen. Ich sprang ab und drückte ihm die Zügel in die Hand.

			»Sorge gut für unsere treuen Pferde, sie haben uns sicher durch die Wälder getragen.« Ich zwang mir ein freundliches Lächeln auf die Lippen. Die grausame Vorahnung schnürte mir den Brustkorb enger. Der Junge nickte, rief einen weiteren herbei und zusammen führten sie unsere vier Pferde in die Stallungen. Ich drehte mich zu meinen Begleitern um. Lethiam hatte sich Robins Arm um die Schultern gelegt und half ihm, aufrecht zu stehen. Cira sah mich abwartend an.

			»Ruht euch aus. Ich werde dem Ranghöchsten Bericht erstatten und treffe euch dann in einem der Wirtshäuser.«

			Mit diesen Worten verschwand ich durch die Tür der Kaserne.

			»Wem verdanke ich die Störung an diesem grauen Tag?«, brummte der Hauptmann, ein Glas mit brauner Flüssigkeit in der Hand. Er lehnte am Fenstersims hinter seinem Schreibtisch und starrte durch ein vergilbtes Fenster hinaus in die Gasse. Der Mann war in die Jahre gekommen. Er war so hoch wie breit und hatte einen ungepflegten, grauen Bart. Die Sonne hatte deutliche Spuren auf seiner Haut hinterlassen, wobei der Alkohol hier wohl auch keine untergeordnete Rolle spielte. Draußen hatte es zu regnen begonnen und auch die Letzten zogen sich nun in die Schankhäuser zurück.

			»Patrouillenleiterin Blade für Citrin«, antwortete ich förmlich und neigte respektvoll den Kopf, auch wenn er mich gar nicht ansah.

			Jeder Krieger erhielt nach seiner Ausbildung einen Kriegertitel, ursprünglich verliehen von der Königin Citrins höchstpersönlich. Beurteilt nach dem Abschlusskampf. Es war das Jahresereignis, bei dem die arbeitende Bevölkerung die Werkzeuge niederlegte und sich zur Arena aufmachte, um die jungen Absolventen der Kriegergemeinschaft kämpfen zu sehen. In einem blutigen Kampf wurden die Fähigkeiten jedes einzelnen vorgeführt und bewertet. Das Königspaar verlieh den Kämpfern im Anschluss ihre neuen Namen - ihre Kriegertitel, unter denen sie fortan gelistet waren. Irgendwann hatten die Königlichen allerdings nur noch Vertreter gesandt, die an ihrer Stelle urteilten. Das Ereignis hielt das Volk bei Laune, mittlerweile glichen die Kämpfe eher Festtagsspielen. Es wurde gefeilscht, gehandelt, getrunken und getanzt. Die Menschen waren ausgelassen und erholten sich von den Sorgen und Lasten ihres Alltages. An so einem Ort waren die Hochgeborenen gänzlich unpassend, obwohl einige von ihnen den Spielen nur allzu gern beiwohnten, um Wetten auf ihre Favoriten abzuschließen.

			»Blade für Citrin.« Er ließ jede Silbe meines Kriegertitels einzeln über die Zunge gleiten, als würde er ihm irgendetwas über mich verraten, das er wissen sollte. Er blickte über seine Schulter und musterte mich abschätzig. »Ich höre.«

			Ich sammelte mich einen Moment. Dann schilderte ich ihm die Geschehnisse der letzten Nacht. Während meines Berichtes bemerkte ich die Veränderung seiner Körperhaltung. Er streckte augenblicklich den Rücken durch und drehte sich zum ersten Mal vollständig zu mir herum. Seine Finger schlossen sich enger um das Glas in seiner Hand und ich befürchtete, er würde es zerdrücken. Als ich geendet hatte, nickte er.

			»Ich werde umgehend einen Boten in die Hauptstadt schicken.« Er führte mich aus seinem Quartier und schob mich auf die Treppe zu, die mich wieder nach unten bringen würde. »Du hast deinen Dienst vollbracht, Blade für Citrin. Die Schenke die Straße runter vermietet noch Betten. Morgen brichst du auf«, grummelte er kurz angebunden.

			Der Hauptmann verschwand im nächsten Gang und ich atmete tief durch. Ich war erleichtert. Ein Bote würde vorausgeschickt werden. Wir hatten alles getan, um Citrin schnellstmöglich zu informieren. Eilig stieg ich die Treppe hinab, durchquerte den kleinen Vorraum mit großen Schritten und stieß die Tür auf, um in den kühlen Nieselregen hinauszutreten. Der Abend war inzwischen angebrochen und dunkle Wolken hingen tief über dem Dorf. Die feinen Regentropfen kühlten mein erhitztes Gesicht und ich schloss die Augen. Wieder tauchte das Bild des Wolfs in meinem Kopf auf und die Erinnerung an seine erschütternden Laute stellte mir die Nackenhaare auf.

			Mein Magen schrie nach einer üppigen Mahlzeit und meine unruhigen Gedanken würden ein, zwei Kräuterbier sicherlich begrüßen. Schnell verließ ich den Vorplatz der Kriegeranlage und schlängelte mich durch die kleine Gasse zurück auf die Hauptstraße. Ich steuerte direkt auf das nächstgelegene Wirtshaus zu, in der Hoffnung gleich dort meinen Trupp anzutreffen. Ich stieß die alte Holztür auf und fand mich in einem heiteren Ambiente wieder. Zu meiner Linken befand sich ein langer, abgenutzter Tresen, hinter dem zwei Frauen Bier ausschenkten. In einem Hinterzimmer, das wohl als Lager diente, konnte ich riesige Bierfässer erspähen. Das dunkle Holz des Bodens knarzte unter jedem meiner Schritte, als ich an den Tischen, an denen die Einheimischen saßen, vorbeiging. Einige versuchten sich am Glücksspiel. Sie hielten Karten in den Händen, hatten ihre Einsätze auf den Tischen vor sich liegen und ein Grinsen in den rotangelaufenen Gesichtern. Andere trafen Freunde und Bekannte, lachten, aßen und tranken zusammen. In einer Ecke gaben Spielleute ihre Musik zum Besten. Einige tanzten ausgelassen auf einer kleinen, freien Fläche. Leicht bekleidete Frauen schlängelten sich durch die dicht besetzten Tische der kartenspielenden Männer. Der Geruch von Brot, gebratenem Fleisch und Rauch hing in der Luft und mein Magen knurrte. Ein Lächeln stahl sich in mein Gesicht, an solchen Orten fiel mir das Atmen um einiges leichter. Ich zog mir den Stoff meiner Kapuze dichter in den Nacken, um meine Kriegermale zu verdecken. Ich wollte nicht weiter auffallen, denn nicht jeder war der Krone treu ergeben. Gerade als ich mich zwischen zwei Tischen hindurchschob, hörte ich Ciras Stimme.

			»Rachel, hier drüben!«

			Ich fand sie an einem der Tische unter einer Treppe, die hinauf in die zweite Etage zu den Gästezimmern führte. Ich setzte mich neben sie an den Tisch, auf dem bereits drei leere Teller standen und sah in die Runde. Sie alle wirkten erschöpft, aber ihre Lippen umspielte das gleiche losgelöste Lächeln wie die meinen. Wir hatten es bis hierher geschafft. Ich betrachtete Robin und stellte zufrieden fest, dass er nicht mehr ganz so blass wirkte. Ich bestellte mir etwas zu essen und eine weitere Runde Kräuterbier für alle. Während ich das dunkle Brot in den dampfenden Eintopf aus Hirse und Bohnen tauchte, setzte Cira das Gespräch fort, das sie wohl geführt hatten, bevor ich dazugekommen war.

			»Und doch, ich habe Lethiam damals beim Trainingskampf in der ersten Minute niedergerungen«, erklärte sie an Robin gerichtet. Sie kniff die Augen zusammen, als Lethiam zu lachen begann, und richtete den Zeigefinger anklagend auf ihn. »Du bist ja nur gekränkt, weil eine Frau deinen Arsch auf den Boden verfrachtet hat.« Cira liebte einen ordentlichen Schlagabtausch.

			»Oh, also der Faktor Frau stört mich in der Gleichung nicht«, raunte Lethiam und warf mir einen vielsagenden Blick zu. Ich verschluckte mich an dem Stück Brot, das ich mir gerade in den Mund geschoben hatte, und spürte wie meine Wangen eine Spur heißer wurden. Lethiams Mundwinkel zuckten verräterisch und sein Blick hielt meinen einen weiteren Moment gefangen. Dann nahm er seinen Krug Bier in die Hand, lehnte sich zurück und funkelte Cira belustigt an. »Nur kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie du mich niedergerungen haben willst, wo du doch noch über deine eigenen Füße gestolpert bist«, entgegnete er gelassen.

			Robin prustete los und auch ich konnte nur mit Mühe ein Lachen unterdrücken. Cira warf Robin einen drohenden Blick zu.

			»Wenn deine Nähte erneut aufreißen, kannst du dich alleine wieder zusammenflicken«, murmelte sie sarkastisch und verengte die Augen zu Schlitzen.

			Robin biss sich auf die Wange und tarnte ein weiteres Lachen mit einem Hüsteln. Seine Heiterkeit schien ihn von den Schmerzen abzulenken und ich wusste, er wollte sich diesen Abend nicht entgehen lassen. Cira verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte beleidigt dreinzublicken, aber auch sie scheiterte daran, ihr Grinsen zu unterdrücken.

			»Wir vertagen diese Diskussion auf den Tag, an dem du ein Schwert vernünftig führen kannst«, sagte sie an Lethiam gewandt, klimperte spöttisch mit den Wimpern und schürzte ihre Lippen.

			Ein Glucksen entfuhr mir und ich erntete einen empörten Blick von Lethiam. Ich erinnerte mich, wie Lethiam und ich uns mit Schwertern gegenübergestanden hatten und ich versucht hatte, ihm die Grundlagen im Umgang mit einer Klinge beizubringen. Er hatte das Schwert fast widerwillig in den Händen gehalten und mich mit hochgezogenen Augenbrauen beobachtet, während ich ihm eine Schrittfolge gezeigt hatte. Damals waren wir gerade dabei gewesen, unsere Waffen zu erwählen und Lethiam hatte zu den wenigen gezählt, die noch keine Präferenz entwickelt hatten. Heute konnte er das Schwert zwar recht gut führen, aber Cira wusste, dass sie ihn damit immer aufziehen konnte. Lethiams vertrautes Grinsen stellte sich wieder ein und er schüttelte gedankenversunken den Kopf. Ob Cira in ihm die gleiche Erinnerung wachgerufen hatte, wie in mir? Ich trank einen Schluck von meinem kräftig gewürzten Bier und der Alkohol hinterließ ein warmes Kribbeln auf meiner Zunge. Die ausgelassene Stimmung am Tisch vertrieb meine düsteren Gedanken und ich sank erschöpft gegen die Lehne meines Stuhls. Die Anspannung hatte meinen Körper verlassen und meine müden Glieder fühlten sich bleischwer an.

			»Ich sehe noch einmal nach den Pferden und genieße dann die Vorzüge eines Bettes.« Ich stemmte mich hoch. »Ihr solltet euch auch ein paar Stunden Schlaf gönnen. Robin, wenn du morgen nicht wieder voll einsatzfähig bist, lasse ich dich hier und suche mir einen neuen vierten Mann.«

			Robin zog eine schelmische Grimasse. »Findest du hier denn einen, mit so außergewöhnlichen Fähigkeiten wie meinen?«

			Ich schenkte ihm einen bittersüßen Blick. »Du meinst einen unerfahrenen, vorlauten, aber halbwegs passablen Schwertkämpfer, der sich noch nicht einmal in der Arena bewiesen hat?« Ein Grinsen stahl sich auf meine Lippen.

			Sein Gesichtsausdruck war wie eingefroren und er starrte mich mit offenem Mund an. Lethiam und Cira brüllten vor Lachen. Ich konnte Robin ansehen, dass er unseren Schlagabtausch rekapitulierte, und versuchte eine Antwort zu finden. Aber als er wiederholt ansetzte und doch kein Wort herausbrachte, musste er widerwillig schmunzeln. Cira wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel.

			»Robin, dich sprachlos zu sehen, ist eine wahre Wohltat.« Dann wandte sie sich an mich: »Schlaf gut, Blade für Citrin, schlagfertigste Kriegerin südlich des Flusses Israin.«

			In ihren Worten schwang ein Hauch Sarkasmus mit, als sie meinen Kriegertitel verwendete. Cira war der Meinung, dass sie uns damit unserer Identität beraubten. Was wie eine Auszeichnung aussehen sollte, war in Wahrheit ein Pseudonym. Wir sollten in Anonymität versinken, damit wir die Befehle der Hochgeborenen ohne Konsequenzen ausführen konnten. Vielleicht war an ihrer Anschuldigung etwas dran, aber oft neigte sie zu Übertreibungen. Es war nur eine alte Tradition, eine Anerkennung des Opfers, das die Krieger für ihr Land erbrachten. Ich schüttelte den Gedanken ab, zwinkerte Cira lächelnd zu und machte mich auf den Weg zu den Stallungen.
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			KAPITEL 2 
RACHEL 

			Senai bemerkte mich augenblicklich, als ich den Offenstall betrat, und kam mir träge entgegen. Die alten Holzbalken rochen modrig und nur das schummrige Licht der Mondsichel leuchtete mir den Weg. Die Pferde standen gemeinsam auf halbwegs sauberem Stroh und knabberten an einem Heuballen.

			»Na mein Mädchen. Ich hoffe, du lässt dir das hier nicht zu Kopf steigen«, flüsterte ich, als ich meine Stirn an ihre legte.

			Sie schnaubte leise und ich streichelte sanft über ihre Nüstern. Ihre schwarze lange Mähne war an einigen Stellen verknotet und ich begann sie geistesabwesend zu entwirren. Während ich ihren tiefen, kräftigen Atemzügen lauschte, versank ich in einer Erinnerung aus längst vergangenen Tagen. Meine Kindheit, zumindest die ersten fünf Jahre davon, hatte ich in dem alten Bauernhaus meiner Eltern verbracht. Sie waren Farmer gewesen und hatten den Teil unserer Ernte, den wir nicht selbst zum Überleben gebraucht hatten, auf dem großen Marktplatz in Citrin verkauft. Ohne die Kriegermale würde der Hof vermutlich heute mir gehören. Wir hatten zwei Pferde besessen, die meinem Vater beim Pflügen des Ackers geholfen hatten. Vermutlich fühlte ich mich deshalb so zu diesen langbeinigen Tieren hingezogen. Sie vermittelten mir ein Gefühl der Zugehörigkeit, das Gefühl irgendwo unter dem unendlichen Himmelsdach eine Familie zu haben, auch wenn ich diese seit mehr als achtzehn Jahren nicht mehr gesehen hatte. Nachdem ich eingezogen worden war, hatte ich fünfzehn lange Jahre damit verbracht, die Fußstapfen meines Schicksals zu jagen. Lethiam und Cira waren zu stetigen Wegbeleitern geworden und es hatte nicht lange gedauert, bis sie zu der Familie geworden waren, die ich gebraucht hatte.

			Gleich nach meiner Ausbildung hatte ich Senai, meine wunderschöne, nachtschwarze Stute gefunden. Sie war das kraftstrotzende Abbild des Ackergauls meiner Eltern gewesen und als ich sie grasend am Fuße der citrinischen Berge entdeckt hatte, kaufte ich sie dem Bauern, dem sie gehörte, augenblicklich für einen Teil meines Solds ab. Kurz darauf war ich dem südlichen Grenzposten Vesnier zugeteilt worden und hatte dort zunächst Routineaufgaben übernommen. Zuletzt war ich zur Anführerin meiner eigenen Patrouille befördert worden. Dem Zufall war es zu verdanken, dass Lethiam von vornherein demselben Stützpunkt zugewiesen worden war. Als Bogenschütze sandte der Kommandant ihn allerdings auf die Jagd, um die Versorgung zu gewährleisten. Cira ließ sich unserem Stützpunkt ein Jahr später zuteilen. Ihr wurde dieser Wunsch gewährt, nachdem sie im Dienste der Königin gearbeitet hatte. Selbstredend waren die beiden meine erste Wahl gewesen, als ich mir meinen Trupp zusammenstellen durfte. Und hier waren wir nun. Dies war mein zweites Jahr als Patrouillenleiterin und vermutlich auch mein letztes.

			Wir hatten das Dorf und den Stützpunkt hinter uns gelassen. Trabend folgten wir dem feuchten Pfad Richtung Hauptstadt. Hohe Gräser wuchsen zu unseren Seiten und reichten unseren Pferden bis unter den Bauch. Die Sonne stand bereits im Zenit und brannte mir unangenehm auf der Haut. Eine letzte Aufwartung des Sommers, bevor die Tage wieder rauer wurden. Zwei Schmetterlinge jagten um eine rot leuchtende Blume, die zwischen den Gräsern wuchs. Teufelsrot war hochgiftig. Sowohl die Blüten als auch die Blätter. Ein paar Tropfen der gepressten Pflanze reichten aus, um einen Erwachsenen außer Gefecht zu setzen. Vieles in dieser Welt war wunderschön, doch mindestens genauso tödlich. Während der Ausbildung hatten wir gelernt, die Flora und Fauna unseres Reiches für uns zu nutzen. Auf jede giftige Pflanze gab es mindestens eine, die das Leben bewahren oder Leiden lindern konnte. Die Natur war im Gleichgewicht.

			Das hohe Gras wogte sanft im Wind und ein leises Rascheln streichelte meine gespannten Nervenenden. Bald würden wir auf den Fluss Israin treffen, der das Land in Norden und Süden teilte. Dort konnten wir im Schatten einiger Bäume rasten und die Pferde tränken. Flussaufwärts gab es eine Schutzhütte für Reisende, die es nicht wagten, den Fluss bei Nacht zu überqueren. Das nächste Dorf lag erst wieder auf der nördlichen Seite des Flusses, eine gute Reitstunde entfernt.

			Lethiam zog meine Aufmerksamkeit auf sich, als er mir mit seinem Bogen in die Seite stach. Ich funkelte ihn böse an, aber er grinste nur und streckte mir eine Blume entgegen. Ich runzelte die Stirn und nahm sie ihm aus der Hand. Als ich einen genaueren Blick auf den länglichen, hellgelben Kelch warf, sog ich scharf die Luft ein. Eine Atromitos, die Blüte der Furchtlosen. Sie galt als ausgestorben und war in den falschen Händen äußerst gefährlich. Das Extrakt, das aus der Blüte gewonnen werden konnte, verlieh demjenigen, der es trank, das Gefühl es mit allem und jedem aufnehmen zu können. Das Problem daran war, dass die Blüte keine ungeahnten Kräfte freisetzte, sie bannte lediglich die Angst, ließ einen Krieger nur mit den Fäusten bewaffnet zu einem Schwertkampf antreten.

			»Woher hast du die?« Ich sah mich suchend im hohen Gras um.

			»Sie wuchs im Wald, in der Nähe unseres Nachtlagers. Während meiner Wache bin ich ein wenig umhergestreift. Ich dachte, es würde sie nicht mehr geben.« Seine Stimme wurde leiser.

			Das hatte ich auch angenommen. Unmittelbar vor unserer Geburt hatten missliche Zeiten geherrscht. Es hatte Aufstände gegeben. Die Ernten waren miserabel ausgefallen und die Nahrungsmittel knapp gewesen. Die Menschen hatten am Hungertuch genagt. Sie hatten sich verzweifelt an die Krone gewandt und an diesem Punkt gingen die Erzählungen auseinander. In den Geschichtsbüchern der Gelehrten stand, dass die Hochgeborenen ihre Vorräte mit dem Volk geteilt und zusätzlich versprochen hatten, das Land im Frühjahr zu segnen. Dem Volksmund nach zu urteilen, war das Ganze eine Lüge. Es kam zu weiteren, brutalen Aufständen und die Königin hatte verlauten lassen, dass die Rebellen die Blüte der Furchtlosen missbraucht und diese ihren Verstand vernebelt hätte. Aber die Menschen hatten nicht nachgegeben. Mit neuer Kraft hatten sie gegen die Zustände im Königreich rebelliert und die Königin hatte die Aufstände von ihren Kriegern blutig niederschlagen lassen. Am darauffolgenden Tag hatte sie Boten in die Wälder ausgesandt, um die Atromitos vernichten zu lassen. Zum Schutz des Volkes und des Gleichgewichtes.

			Ich betrachtete die Blüte in meiner Hand. Blasse, violette Adern schimmerten durch die Fasern und täuschten falsche Zerbrechlichkeit vor. Der Schein war trügerisch. Nichts, das harmlos aussah, war es tatsächlich auch. Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht und ich hielt Lethiam die Pflanze hin. Er schüttelte den Kopf.

			»Nein. Ich möchte, dass du sie hast«, beharrte er und der Ausdruck in seinem Gesicht war unergründlich.

			Ich ließ die Atromitos in meine Satteltasche gleiten. Er überließ mir die Entscheidung, sie zu vernichten oder sie zu bewahren.

			Wir erreichten die Schutzhütte bei Sonnenuntergang. Sie war von einigen Bäumen umringt, die die gröbsten Wettereinwirkungen abhalten würden. Während meine Begleiter sich nach Feuerholz und etwas Essbarem umsahen, führte ich die Pferde zum Fluss, damit sie frisches Wasser trinken konnten. Hier war der Israin am flachsten und damit unser schnellster Weg zum Königshof. Die nächste Brücke lag flussabwärts. Auf sie auszuweichen, würde uns einen ganzen Tag kosten. Der Bote war uns inzwischen einige Stunden voraus und wenn er sich für die Brücke entschieden hatte, würde er morgen zu früher Stunde Citrin erreichen.

			Gerade sprang ein Sesak über einen Wasserwirbel, den die Strömung des Flusses erzeugte. Diese geflügelten, buntschillernden Kreaturen mit mehreren tentakelähnlichen Fangarmen  waren nicht größer als Flugfische und doch so viel faszinierender. Immer wenn der Sesak aus dem Wasser sprang, legte er seine Fangarme eng an seinen Körper an, um möglichst windschnittig zu sein. Es dauerte nicht lange, da schlossen sich ihm weitere Mitglieder seines Schwarms an.

			Entspannt beobachtete ich die Wasserwesen, wie sie sich um den besten Platz stritten. Und doch breitete sich langsam ein mulmiges Gefühl in mir aus, als ich daran dachte, vor den mächtigsten Geschöpfen unseres Reiches bald Rede und Antwort stehen zu müssen. Den Fae. Magischen Feenwesen, die über Fähigkeiten verfügten, die ich mir nicht einmal in meinen kühnsten Träumen ausmalen konnte. Sie regierten seit Anbeginn der Zeit die vier Königreiche mit eiserner Faust.

			Ein kleiner Teil in mir hoffte, dass dem Königshaus der Bericht des Boten reichte, aber das würde es nicht. Der Zeuge selbst musste vor dem Gremium aussagen, der Bote verschaffte beiden Parteien lediglich Zeit sich vorzubereiten. In dem Gremium saßen neben der Königin und ihrer Familie auch ihre wichtigsten Berater. Allein der Gedanke daran ließ mich zusammenschrumpfen.

			Eine Hand legte sich auf meine Schulter und ich zuckte unwillkürlich zusammen.

			»Du wirkst nervös«, stellte Cira fest und zog überrascht ihre Augenbrauen hoch. »Du sorgst dich«, schlussfolgerte sie, als sie mein Gesicht sah. Ihre Hand auf meiner Schulter spendete mir Trost und ein wärmendes Gefühl breitete sich von der Stelle über meinen Rücken aus. Es liebkoste die filigranen Male, die meine Wirbelsäule umspielten. Ein unsichtbares Band verwob die Schicksale der Krieger miteinander. Wir alle teilten die gleiche Vergangenheit und mit Sicherheit erwartete uns auch eine ähnliche Zukunft. Und Cira war noch viel mehr für mich. Wir waren seit unserem sechsten Lebensjahr wie Schwestern.

			»Ich bin bisher noch nie einem von ihnen begegnet«, gab ich zu und Cira drückte bestärkend meine Hand. Sie wusste, dass ich die Fae meinte. Ihr Blick glitt zum Fluss und heftete sich dann auf den Horizont.

			»Wenn du morgen vor dem Gremium stehen solltest, dann versuch, sie nicht in deinen Kopf zu lassen. Erinnere dich an die Schlupflöcher der Magie. Sie sind nicht wie wir. Sie sind tückisch und arrogant«, raunte sie mit von Bitterkeit erfüllter Stimme. Erschrocken wandte ich mich ihr zu und ließ ihre Hand los.

			»Sowas darfst du gar nicht erst denken. Das ist Hochverrat. Du weißt, was mit Kriegern geschieht, die der Krone nicht treu ergeben sind«, presste ich hervor.

			»Genau deshalb. Öffne deine Augen, Rachel. In diesem Land geschieht etwas, du hast es selbst an der Waldgrenze gesehen. Du solltest dich fragen, -«, begann sie beharrlich, aber ich unterbrach sie mit einer eindeutigen Geste, bevor sie etwas sagen konnte, das uns beide in Schwierigkeiten brachte.

			»Das hier ist unsere Bestimmung«, erwiderte ich nachdrücklich und betete, dass sie von diesem Thema ablassen würde.

			»Bist du dir da so sicher?«, fragte sie leise und ich schloss frustriert die Augen. »Du hast Recht. Entschuldige«, ruderte sie zurück. Und auch wenn ich wusste, dass es damit für sie längst nicht abgeschlossen war, nickte ich dankbar. Als ich meine Lider wieder öffnete, lag eine ruhige Entschlossenheit in ihren grünen Augen.

			»Ich werde sehen, ob ich den anderen helfen kann«, entschuldigte sie sich und wandte sich ab. Ich starrte ihr hinterher. Ich hatte es schon gespürt, als Cira über dem opalischen Krieger gehockt hatte. Dieser Ausdruck, den ich nicht hatte zuordnen können. Es waren Zweifel gewesen. Was auch immer der feindliche Krieger zu ihr gesagt hatte, bevor wir dazugekommen waren, es hatte etwas in ihr verändert. Cira hatte schon immer ihre Abneigung gegen die Fae und unser Ständesystem geäußert, aber bisher hatte es sich dabei nur um abfällige, sarkastische Bemerkungen gehandelt. Das eben war anders gewesen. Ein kühler Windstoß jagte mir eine Gänsehaut über meine Arme und mit den Pferden im Schlepptau steuerte ich zurück Richtung Schutzhütte. In meinen Gedanken blitzte das fremde Symbol am Kragen des Kriegers auf, das rote Auge hinter den gekreuzten Schwertern.

			Wenig später rationierten wir unsere Vorräte, die wir im Dorf gekauft hatten, während Cira mühsam versuchte, die Feuerstelle in Gang zu bringen. Lethiam hatte kein Glück bei der Jagd gehabt und so mussten die kargen Reste ausreichen. Die Hütte war schlicht. Einige Dachbalken hingen besorgniserregend tief über unseren Köpfen, aber es war besser als nichts. An den zwei gegenüberliegenden Seiten befand sich je eine Pritsche, die als Bett dienen sollte. Zudem gab es einen Holztisch mit zwei Stühlen, auf denen wir die Sättel und das Zaumzeug unserer Pferde gelagert hatten. Während ich mich in der Hütte umsah, riss ich ein Stück Brot entzwei und reichte die andere Hälfte Lethiam.

			»Was würde ich jetzt für eine warme Mahlzeit geben.« Cira, die nebenbei an ihrem trockenen Stück Brot kaute, stöhnte. Verhaltene Flammen züngelten an den feuchten Ästen und erzeugten mehr Rauch als Wärme. Ich musste schmunzeln. Morgen würden wir uns neu arrangieren müssen. Wir hatten unsere Patrouille frühzeitig beendet und kehrten nicht wie vorhergesehen an unseren Grenzposten zurück, um uns auf den Winter vorzubereiten. Stattdessen waren wir auf dem Weg in die Hauptstadt. Es war möglich, dass wir nach meinem Bericht direkt wieder aufbrechen durften. Aber der Winter stand vor der Tür und der Ritt nach Vesnier war weit. Es dauerte nicht mehr lange, bis der Sommer sich endgültig verabschiedete. Und das bedeutete, dass die Nächte unsagbar kalt wurden. Wenn uns die eisige Luft aus den Bergen im Wald einholte, hatten wir dem nichts entgegenzusetzen. Geschweige denn vorzeitigem Schneefall.

			Ich rieb mir über die Waden, um meine verspannten Muskeln zu lockern, und schob meine Gedanken beiseite. Darüber konnte ich grübeln, wenn es so weit war. Ohne die Einschätzung meines Trupps würde ich sowieso keine Entscheidung treffen. Ich zog meine Knie an die Brust, stützte mein Kinn darauf ab und beobachtete, wie sich die kleine Flamme an ihr Leben klammerte. Als Cira ein paar trockene Blätter in die Lücken des Holzstapels faltete, gewann sie an Kraft und die Rauchsäule löste sich auf. Ich verlor mich in dem Anblick, wie sich das Feuerholz langsam schwarz verfärbte. Es nährte die Flammen, die jetzt in kräftigen Rottönen flackerten. Meine Lider brannten vor Müdigkeit und es wurde zunehmend schwerer, meine Augen offenzuhalten. Letztendlich musste ich den Kampf verloren haben. Lethiams Stimme riss mich aus meinem dösenden Zustand.

			»Du solltest dich hinlegen. Ich übernehme die erste Wache«, hörte ich ihn und blinzelte heftig gegen den Schlaf an. Er zeigte auf die Pritsche hinter mir und ich schüttelte schlaftrunken den Kopf.

			»Robin ist verletzt. Er und Cira sollten die Pritschen nehmen. Ich wache über das Feuer, es hält die Kälte fern«, lehnte ich seinen Vorschlag entschieden ab. Er saß mir zugewandt und hatte seine Beine locker angewinkelt. Einen Arm hatte er auf seinem rechten Knie abgelegt und mit dem anderen stützte er sich auf dem Boden ab. Das Feuer hüllte seine freiliegende Haut in einen warmen Schein. Er hatte seinen langen Überwurf, der mit Fuchsfell ausgekleidet war, ausgezogen und die Ärmel seiner Tunika hochgekrempelt. Mein Blick glitt über seine starken Arme, deren definierte Muskeln sich unter seiner dunklen Haut abzeichneten.

			»Gefällt dir was du siehst?«, feixte Lethiam, ein neckisches Grinsen im Gesicht. Ich riss mich von dem Anblick seiner Arme los.

			»Ich habe mich nur gefragt, wie lange du wohl ohne deinen Fellumhang bei den Temperaturen draußen durchhalten würdest«, antwortete ich lässig. Er sah mich selbstzufrieden an. Er wusste, dass er mich beim Starren erwischt hatte.

			»Robin liegt bereits auf einer der Pritschen. Cira hat vorhin nochmal seine Wunden kontrolliert, sie heilen gut. Wenn sie zurück ist, könnt ihr euch eine Pritsche teilen, sie sind groß genug«, sagte Lethiam ohne auf meine Antwort einzugehen.

			Verwundert schaute ich mich in der Hütte um, so lange hatte ich die Augen doch gar nicht geschlossen gehabt. Oder doch? Ich konnte Robins schlafenden Körper auf der Pritsche ausmachen, doch von Cira fehlte jegliche Spur. Die Müdigkeit hatte mich wohl länger wegdämmern lassen als zuvor angenommen. Lethiam warf sich seinen Umhang über, nahm seinen Bogen und ging zur Tür. Ich schüttelte meine Gedanken ab und drehte mich ihm zu.

			»Und du? Du kannst nicht die ganze Nacht wachbleiben. Wir wechseln uns ab.« Ein unterschwelliger Befehl lag in meinen Worten. Einer seiner Mundwinkel zuckte belustigt.

			»Ich wache so lange über das Feuer, es hält die Kälte fern«, griff er meine Worte auf und ich schürzte angesäuert die Lippen. Dann verschwand er in die Nacht hinaus.
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			KAPITEL 3 
RACHEL 

			Die äußere Stadtmauer diente der Kontrolle von mitgeführten Waren. Die eingeteilten Kontrolleure durchsuchten und erfassten die Güter der Händler. Diese bekamen dann eine Erlaubnis, eingeführten Waren anzubieten und zu verkaufen. Darunter waren gewöhnliche Dinge, wie Kleidung, Pelze, Schmuck, Keramik, Leder oder Tücher, aber auch exotische Handelsgüter, wie Gewürze, Spirituosen, getrocknetes Obst oder auch seltene, fremdartige Tiere.

			Mehrere Karawanen und Tagelöhner verstopften die Hauptstraße, während sie auf ihre Einfuhrerlaubnis warteten. Es war laut, viele Menschen wuselten umher, tauschten Geschichten über ihre Reisen in ferne Länder und fremde Königreiche aus. Wir kamen auch an einer Gruppe leichter Damen vorbei, die ihre Zelte etwas abseits der Stadtmauer aufgeschlagen hatten und schon reichlich Kundschaft empfingen. Die Pferde, die vor die Wagen gespannt waren, schnaubten und scharrten ungeduldig. Die meisten Händler verbrachten den Winter in der Hauptstadt. Das Geld, das sie den Sommer über auf Märkten verdient hatten, brachte die meisten wohlbehalten durch die kalte Jahreszeit. Manche spekulierten noch auf gewinnbringende Geschäfte auf dem citrinischen Markt. Umso angespannter waren die Gemüter.

			Ein Kontrolleur beschlagnahmte gerade unzulässiges Gut und der Besitzer verfluchte ihn lauthals. Mit vor Wut gerötetem Gesicht und erhobenen Händen ging er auf den Kontrolleur zu. Der hielt mit tadelndem Gesichtsausdruck einen eisernen Käfig in die Luft, in dem mehrere Avisjana aufgeregt umherflatterten. Den türkisfarbenen Vögeln mit quietschgelben Flügel- und Schwanzspitzen wurde nachgesagt, dass ein Blick in ihre Augen einem die Zukunft verriet. Vermutlich hatte der Händler sie irgendwo im Westen des Kontinents illegal eingefangen und wollte sie nun für einen satten Preis an Wahrsager oder dergleichen verkaufen. Daraus wurde jetzt wohl nichts. Sofort waren Krieger zur Verstärkung des Kontrolleurs zur Stelle. Die Wächter waren unschwer an ihren tiefschwarzen Umhängen, auf denen das Wappen Citrins aufgestickt war, zu erkennen. Es zeigte einen zersplitterten Edelstein, durch den das Licht der dahinter aufgehenden Sonne gebrochen wurde.

			Die Wächter waren beauftragt, die Mauern und den Palast zu schützen. Hin und wieder degradierte die Königin sie jedoch auch zum Personenschutz. Ein weiterer Mann, vermutlich der Sohn des Händlers, hielt diesen zurück und redete besänftigend auf ihn ein. Anschließend beschwichtigte er den Kontrolleur und bot ihm und den Kriegern etwas von der Ware an. Er goss eine dampfende Flüssigkeit in verschiedene Messingbecher und verteilte sie mit einem gezwungenen Lächeln an die Stadtwächter. Die Situation entspannte sich.

			Vor einem anderen Wagen begleiteten mehrere Spielleute eine junge Frau. Während sie ausgelassen tanzte und ein bekanntes Volkslied zum Besten gab, entlockte ein betagter Mann seinem Dudelsack ein tiefes, sattes Brummen. Ein anderer spielte eine helle Flöte. Sie alle trugen Glöckchen oder Schellen an ihren Fußgelenken und gaben damit den Takt vor. Es war ein buntes Wirrwarr und ich liebte jede Sekunde davon. Viele der wartenden Händler versammelten sich, um ihnen zuzuhören.

			Wir manövrierten unsere Pferde durch die stehenden Handelswagen bis vor das große Stadttor, das von hochaufragenden Aussichtsposten flankiert wurde, die wie die äußere Stadtmauer aus grauem Stein erbaut waren. Sie waren grob und sporadisch während des Aufstandes vor meiner Geburt errichtet worden. Seitdem ließ das Königshaus die Namen und Einreisegründe aller Ankommenden aufschreiben. Es stellte sich heraus, dass fehlende Anonymität der Schlüssel zur Ordnung war. Zu jedem Gesicht gab es fortan einen Namen, einen Aufenthaltsort und ein Verzeichnis aller Familienangehörigen. Viele Aufständische tauchten ab und verloren den Mut für eine Rückkehr.

			»Euer Anliegen?«, fragte der Kontrolleur, der hinter einem Schreibpult aus Holz stand. Er hielt einen Kohlestift in der Hand und war sichtlich genervt von seiner Aufgabe.

			»Ein Bote sollte unsere Ankunft bereits angekündigt haben. Wir haben eine dringende Warnung für das Königshaus«, antwortete ich und bemerkte wie einige Wächter uns nun mit wachsendem Interesse musterten.

			Der Kontrolleur hob den Kopf, schob seine Brille höher auf den krummen Nasenrücken und musterte uns skeptisch.

			»Wisst ihr, wie viele wichtige Nachrichten hier jeden Tag für das Königshaus eintreffen?«, entgegnete er schnippisch. »Das mit dem Boten ist allerdings mal ein abwechslungsreicher Einfall. Nun gut. Reiht euch in die Schlange dort hinten ein. Zu gegebener Zeit und nach abgeschlossener Inspektion werden wir eure Einreise genehmigen.« Sein Stift flog über die Seiten eines Buches und eine wegwischende Bewegung seiner linken Hand sollte uns wohl bedeuten, dass das Gespräch beendet war.

			Mein Magen zog sich zusammen, als ich begriff, dass der Bote nie angekommen war. Ich konnte nur hoffen, dass ihn etwas aufgehalten hatte. Ich hörte Cira hinter mir tief Luft holen, für sie war das Gespräch noch nicht beendet. Sie hatte ein hitziges Temperament und eine scharfe Zunge. Ein warnender Blick in ihre Richtung genügte, damit sie den Mund wieder zuklappte. Ich griff in meine Satteltasche und warf mein Mitbringsel auf das Pult des Kontrolleurs. Die satte gelbe Farbe bildete einen scharfen Kontrast zu dem gräulichen Papier, auf dem er eben noch geschrieben hatte. Ein Zucken durchfuhr ihn. Erschrocken starrte er auf die Atromitos, die Pflanze, die es in unserem Land eigentlich nicht mehr geben sollte.

			Die dünne Spitze seines Kohlestiftes war durch den plötzlichen Druck auf die harte Unterlage abgebrochen. Die Krieger beobachteten uns alarmiert. Einige hatten die Hände an die Knäufe ihrer Schwerter gelegt. Einem der jüngeren Krieger entwich ein Keuchen. Schließlich blickte der Kontrolleur zu mir auf und ich schenkte ihm ein überlegenes Lächeln.

			»Ich fordere noch einmal: Eine Audienz. Vor dem Gremium. Wir haben eine dringende Nachricht für Citrin.«

			Der Kontrolleur suchte nach den richtigen Worten und überschlug sich fast, als er antwortete: »Natürlich, sofort. Zwei der Wächter werden euch begleiten -«

			»Das ist nicht nötig, wir können selbst für unseren Schutz sorgen.«

			Er zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Sie begleiten euch nicht, um euch zu schützen. Eure Eskorte wird euch Einlass in die innere Stadtmauer ermöglichen und euer Anliegen weitergeben«, erwiderte er und winkte zwei Krieger heran. Er gab ihnen die Anweisung, uns auf direktem Weg zum obersten befehlshabenden Königskrieger zu bringen. Sie nickten nur und wiesen uns an, ihnen zu folgen.

			Wir durchquerten gerade das Handwerksviertel, als wir von den Pferden absteigen und sie führen mussten. Die untergehende Sonne tauchte die Hauptstraße in orangenes Licht. Die Arbeiter vollendeten ihre letzten Aufträge, räumten die Werkzeuge zusammen und schlossen die kleinen Läden. Ein Bäcker verkaufte seine letzten Brote, ein Hufschmiedlehrling beschlug unter den kritischen Augen seines Meisters in einer Nebengasse noch den Huf eines dunkelbraunen Pferdes. Kinder spielten zwischen den Ständen oder verrichteten kleinere Aufgaben, um ihre Eltern zu unterstützen. Sie räumten Obstkörbe ein oder schleppten Getreidesäcke in die Häuser. Es herrschte ein wildes, aufreibendes Durcheinander. Ich genoss es. Bald würde die Sonne untergegangen sein und die Menschen die Wirtshäuser fluten.

			Wir bogen in eine ruhigere Seitenstraße ein, damit wir mit den Pferden im Schlepptau besser vorankamen. Alte, heruntergekommene Wohnhäuser säumten unseren Weg. Keines glich dem anderen. Unter den bröckeligen Fassaden schimmerten bunte Farben und kleine Balkone wurden von verschlungenen Laternen und Lichtern hervorgehoben. Das ein oder andere Gebäude ragte gefährlich wagemutig über die Gasse, die wir passierten. Wir entfernten uns immer mehr von dem regen Treiben, das mein Herz hatte leichter werden lassen. Ich würde definitiv hierher zurückkehren, um dem Nachtleben beizuwohnen.

			Je näher wir der inneren Stadtmauer kamen, desto weniger Menschen waren auf den Straßen zu sehen. Die Gebäude wurden sauberer und ordentlicher, die Luft wurde frischer. Wir passierten eine Schule, die Stätten renommierter Heiler, aber auch Geschäfte für elegante Kleidung und kostbaren Schmuck. Dies musste das Viertel der Gelehrten sein. Hier wohnten die Fae, die nicht direkt vom Königshaus abstammten.

			Eine kühle Brise strich über meine Wangen und blies mir die losen schwarzen Strähnen, die sich aus meinen Zöpfen gelöst hatten, aus dem Gesicht. Ein Süßwarenladen ließ eine Erinnerung an meine Mutter vor meinem inneren Auge aufblitzen. Ein trauriges Lächeln lag auf ihrem Gesicht, als sie meine kleine Hand in ihre nahm und mich von dem Schaufenster wegzog, hinter dem eine bunte Vielzahl von in Honig eingelegten Trockenfrüchten lockte. Eine weitere Erinnerung drängte sich nach vorn. Wir befanden uns vor einem glatten sandfarbenen Torbogen. Ein Krieger stand neben meiner Mutter und redete mit ihr. Ihre hellgrünen Augen, den meinen so ähnlich, blickten resigniert von dem Krieger zu mir. Sie kam auf mich zu, kniete sich vor mich und strich mir eine schwarze Strähne hinters Ohr. Ihre Lippen bewegten sich und Tränen zogen glänzende Rinnsale über ihre Wangen.

			Sei stark, meine tapfere Kämpferin.

			Ihr Gesicht verschwamm vor meinen Augen und ich fand mich vor dem Schaufenster des Süßwarenladens wieder. Ein beklemmendes Gefühl hielt mich an Ort und Stelle, während ich auf die Vielfalt der Naschereien starrte, die den Wohlhabenden vorbehalten waren. Das musste der Tag meiner Einberufung gewesen sein.

			»Rachel?« Ciras Stimme riss mich aus meiner Starre und ich drehte mich ruckartig zu ihr herum. Sie stand ein paar Meter hinter mir und strahlte jene kraftvolle Ruhe aus, die mich schon immer fasziniert hatte. Sie vertrieb die Kälte aus meinem Herzen. Die anderen waren schon ein gutes Stück entfernt und ich schloss zu meiner engsten Freundin auf.

			»Hättest du dich anders entschieden?«, entfuhr es mir und ich biss die Zähne zusammen. Warum plagten mich plötzlich solche Gedanken? Wir waren auserwählt. Unser Schicksal war vorherbestimmt. Verwirrt sah Cira mich an, dann glätteten sich ihre Gesichtszüge wieder. Sie hatte verstanden.

			»Hättest du?«, stellte sie mir die Gegenfrage. Ich griff nach ihrer freien Hand und drückte sie.

			»Nein hätte ich nicht.«

			Die innere Stadtmauer war aus geschliffenem Sandstein und die darin eingeritzten Symbole ergaben ein filigranes Muster. Vor einem gewaltigen Torbogen wechselten die Wächter, die uns hierhergebracht hatten, mit den dort stationierten Kriegern wenige Worte und wir wurden hindurchgewinkt. Ich richtete mich auf, streckte meine Schultern durch und schritt mit gefasster Miene durch das große Tor. Zu meiner Linken befanden sich riesige Stallungen aus dunkelbraunem glänzendem Holz. Wir überließen zwei Stallburschen gerade unsere Pferde, als ein Krieger auf uns zukam. Er trug einen schillernden, orangenen Umhang. Die Farbe Citrins, die Farbe unseres Edelsteines.

			Jedes der vier Königshäuser repräsentierte einen mächtigen Edelstein. Citrin, Opal, Andesin und Malachit.

			Vier Königshäuser, die vor Jahrhunderten eine friedliche Übereinkunft zur Koexistenz getroffen hatten. Nun schien das Gleichgewicht allerdings zu wanken. Die Edelsteine waren allesamt mächtig und die Fae verdankten ihnen ihre Magie. Durch sie waren sie in der Lage, das Land zu beschützen. Unser Edelstein, der Citrin, verlieh ihnen mentale Fähigkeiten. Außerdem wurde ihm nachgesagt, dass er heilende Kräfte besaß, wobei viele, einschließlich mir, das nur für ein Märchen hielten. Das Orange des Umhangs leuchtete in hellen Tönen. Der Stoff schien fast transparent und sein Spiel mit dem verbleibenden Abendlicht ließ die Farben beinahe lebendig werden. Zusammen mit der silbernen Rüstung, deren Brust das citrinische Wappen zierte, war der Umhang das Zeichen der Königskrieger.

			Der Mann erreichte uns und wir zollten ihm Respekt, wie es das Protokoll verlangte: Wir zogen unsere Waffen, traten mit geneigtem Blick einen Schritt zurück und streckten sie ihm ehrerbietig entgegen.

			»Akzeptiert«, ertönte seine Stimme augenblicklich und unsere Waffen verschwanden wieder in ihren Holstern. Wir richteten uns auf, nachdem es uns nun gestattet war, ihn direkt anzusehen.

			Sowohl seine Haut als auch seine Augen waren von einem warmen Braun und sein sanfter Blick minderte meine Nervosität. Freundlichkeit lag darin. Ich schätzte ihn auf Anfang vierzig, was ihn jedoch nicht weniger eindrucksvoll erscheinen ließ. Der Mann vor mir war hochgewachsen und die Rüstung verlieh ihm Autorität. Er neigte den Kopf leicht zur Seite und wies mich damit höflich auf meinen fehlenden Anstand hin.

			»Kriegerin Blade für Citrin, stationiert als Patrouillenleiterin im Südwesten des Landes der Krone.« Ich senkte meinen Blick wieder.

			»Königskrieger Honesty für Citrin, stationiert zum direkten Schutz des Palastanwesens und der Bewohner. Ich bin der neue Kommandant der Festungsanstalt der Königin«, stellte er sich zu meiner Überraschung ebenfalls vor. Die Meldepflicht galt nur für rangniedrigere Gesprächspartner. Wieder huschte mein Blick zu seinem.

			»Ich schätze euren Einsatz zum Schutz unseres Landes. Gute und loyale Krieger sind schwer zu finden. Ihr habt richtig gehandelt, sofort Warnung an euer Königshaus auszusenden. Dass der vorausgesandte Bote nicht eingetroffen ist, bekräftigt ungute Vorahnungen. Ihr müsst erschöpft sein. Folgt mir, ich geleite euch zu euren Quartieren.« Er bedeutete uns, ihm zu folgen.

			Die Kasernenanlage war gewaltig. Als wir das Hauptgebäude der Festungsanlage hinter uns gelassen hatten, kamen wir an riesigen Sandflächen vorbei, die zu Trainingszwecken aufgestockt worden waren. Daneben befanden sich frei zugängliche Waffenkammern. Durch den Königskrieger erfuhren wir, dass es sich dabei lediglich um Trainingswaffen handelte. Vor einem riesigen Platz, der wohl für Ansprachen gedacht war, bogen wir nach links ab und folgten einer verwinkelten Nebenstraße. Ich hörte Robin und Cira miteinander flüstern, als wir eine Taverne, die nur für Krieger zugänglich war, passierten. Ich schaute über meine Schulter und musterte meine Gefährten. Cira knirschte unruhig mit den Zähnen. Offensichtlich behagte es ihr nicht, so nah am königlichen Palast untergebracht zu werden. Auch Lethiams Gesichtszüge umspielte ein verhaltener Ausdruck. Die dunklen Schatten unter seinen Augen verrieten mir, wie ausgelaugt er war. Ob er in der Hütte überhaupt versucht hatte Schlaf zu finden? Lediglich Robin wirkte unbekümmert und grinste mich an, als sich unsere Blicke trafen.

			Wir kamen vor einer kleinen Baracke zum Stehen. Warmes Licht schien aus ihrem Inneren durch die Fenster. Es wirkte einladend und komfortabel.

			»Eure Quartiere liegen in der oberen Etage. Sie werden freigehalten für wichtige, unerwartete Krieger. Ich schätze vorübergehend nehmt ihr diese Plätze ein«, erklärte Königskrieger Honesty und nickte mir zu. Dann entfernte er sich in die Richtung, aus der wir gekommen waren.

			Die Nacht brach gerade herein und das letzte Tageslicht verschwand hinter den verschneiten Bergen, die jetzt so nah vor uns aufragten, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihre Spitzen zu sehen. Der Palast schmiegte sich in das Gestein, als wäre er ein Teil davon. Im Dunkeln wirkte er weniger respekteinflößend, aber ich wusste es besser. Seine Bewohner gehörten zu der mächtigsten Spezies jenseits der Meere. Morgen würde ich ihnen gegenüberstehen und bei diesem Gedanken zog sich alles in mir zusammen.

			Wir betraten das Gebäude und die Wärme des prasselnden Kamins vertrieb die Kälte aus meinen steifen Gliedern. Eine alte Frau legte gerade ein letztes Scheit Holz auf, bevor sie sich mit einem freundlichen Lächeln durch eine Hintertür zurückzog. Das Zimmer war geräumig, bot mehrere Sitzmöglichkeiten und einen kleinen Tresen. In einem Regal dahinter befanden sich Gläser und einige Schnapsflaschen. Sogar ein Weinfass stand in der Ecke.

			»Wir sind jetzt wohl sowas wie Ehrengäste«, scherzte Lethiam und warf mir ein schiefes Lächeln zu.

			»Sieht wohl so aus«, erwiderte ich gequält.

			Robin ließ sich in einen Sessel am Kamin sinken und ein zufriedener Seufzer kam über seine Lippen. »So gefällt mir das schon besser. Jetzt nur noch ein gefüllter Magen und ich schlafe so gut wie noch nie.«

			Cira warf ihm einen verhöhnenden Blick zu. »Ach bitte, klare Berufsverfehlung«, bemerkte sie sarkastisch, doch Robin schnaubte lediglich.

			Lethiam legte seinen Bogen ab und näherte sich dem wärmenden Feuer. »Ich hab da dieses Gasthaus gesehen, die Straße runter, nicht zu verfehlen«, schlug er mit tiefer Stimme vor und lehnte sich an den Kaminsims.

			Robin grinste breit. »Da findet sich bestimmt für jeden von uns etwas, um die Leere zu füllen.« Robin rieb sich die Hände. Ich warf ihm einen genervten Blick zu. Er war einem guten Schluck Alkohol noch nie abgeneigt gewesen.

			Die Intensität, mit der Lethiam mich beobachtete, trieb mir die Röte in die Wangen. Etwas hatte sich in den letzten Wochen verändert. Er studierte mein Gesicht, verharrte einen Moment zu lange auf meinem Mund, bevor sein Kiefer zuckte und er den Blick abwandte. Automatisch befeuchtete ich meine Lippen. Es gefiel mir nicht, was sich da zwischen uns anbahnte. Es würde niemals gut ausgehen. Lethiam wusste das. Als Krieger waren wir zwar nicht prüde, aber für langfristige Beziehungen war schlichtweg keine Zeit. Ich war übermüdet und er hatte seit Tagen nicht geschlafen.

			»Gegen eine warme Mahlzeit hätte ich nichts einzuwenden«, warf Cira ein und auch auf meinen Lippen breitete sich ein Lächeln aus.

			»Genau davon habe ich gesprochen. Worauf warten wir?« Robin drückte sich von dem Sessel hoch. Mir entging nicht, dass er seine Seite schonte.

			»Hast du immer noch Probleme?« Ich konnte die verwunderte Tonlage nicht verbergen. Cira, die sich hinter dem Tresen umgesehen hatte, drehte sich abrupt zu uns um und warf Robin einen scharfen Blick zu.

			»Es ist nichts, ich bin nur ausgehungert«, verteidigte er sich und hob mit einem leisen Lachen abwehrend die Hände.

			»Zieh deine Uniform aus!«, befahl Cira, während sie um den alten Holztresen herum ging und direkt auf ihn zuhielt.

			»Sollen wir dafür nicht lieber ein Stockwerk höher gehen?«, raunte Robin schelmisch. Ich wartete auf ihren Gegenschlag, doch er kam nicht. Mein Körper spannte sich an. Das war ungewöhnlich für Cira.

			»Was geht hier vor?«, fragte Lethiam, der ebenso alarmiert wirkte wie ich. Robin stöhnte kapitulierend und trat ein paar Schritte zurück. Er streifte zuerst seinen mit Fell gefütterten Überwurf ab, knüpfte dann seinen ledernen Brustpanzer auf und zog sich anschließend ächzend das Oberteil über den Kopf. Feuerrote feuchte Striemen leuchteten quer über seiner Rippenpartie und wirkten entzündet.

			»Die sollten längst verheilt sein«, stellte Cira zornig fest. »Wann hattest du vor, uns das zu zeigen?« Vorwurfsvoll verschränkte sie die Arme vor der Brust. Robin drückte Daumen und Zeigefinger an seinen Nasenrücken und schloss die Augen.

			»Ich wollte es erstmal weiter beobachten, bevor ich euch unnötig aufrege«, antwortete er erschöpft.

			Lethiam hatte mit wenigen großen Schritten den Abstand zu mir verringert. Bevor ich reagieren konnte, hatte er mich aus meinem Umhang geschält und nach meinem Arm gegriffen. Er schob den Ärmel meiner Tunika vorsichtig hoch und ein erleichtertes Aufatmen entfuhr ihm, nachdem er meine Verletzung freigelegt hatte.

			»Es sind nur noch feine rosafarbene Linien zu erkennen.« Seine Nähe ließ mich die Luft anhalten und ich bewegte mich nicht von der Stelle. Die Berührungen seiner Finger an meinem Arm waren federleicht und trotzdem stellten sich die Haare in meinem Nacken auf. Ich schaute auf meinen Oberarm hinab und atmete hörbar aus.

			»Aber auch das ist ungewöhnlich«, bemerkte Cira.
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			KAPITEL 4 
RACHEL 

			Die Dunkelheit umhüllte meinen Körper, als ich durch die ruhige Nacht huschte. Meine Hände glitten über die bröselige Fassade eines einst herrschaftlichen Hauses und ich hielt an, um mich zu orientieren. Der Geruch von Regen lag in der Luft und ich zog ihn begierig in meine Lungen. Während Cira Robins Wunde erneut gesäubert und verbunden hatte, hatte Lethiam etwas zu essen besorgt. Danach waren wir alle ziemlich schnell in unsere Stuben verschwunden. Meine unermüdlichen Grübeleien hatten den gewünschten Schlaf jedoch von mir ferngehalten und mich aus dem Quartier schleichen lassen, um frische Luft zu schnappen. Ich hatte mir schnell eine wärmende, mehrschichtige Wolltunika mit Kapuze übergeworfen, die ein Vorgänger in meiner Stube vergessen hatte, und mein Schwert abgelegt. Es zog nur ungewollte Aufmerksamkeit auf sich. Meine Füße hatten mich wie von selbst in das Handwerkerviertel getragen.

			Gedrückte Geräusche drangen an meine Ohren. Nicht weit von hier musste ein Wirtshaus sein. Ich folgte dem Stimmengewirr und fand mich kurze Zeit später in einem überfüllten, stickigen Gastraum wieder. Aus Gewohnheit begann ich, die Enden meiner Kriegermale in meinem Nacken zu verbergen. Ich entwirrte meine langen Zöpfe, bis pechschwarze Wellen über meine Schultern fielen und die Male zuverlässig verdeckten. Ich schlängelte mich zum Ausschank durch und setzte mich am hintersten Rand auf einen der Hocker. Der Geruch von Schnaps stieg mir in die Nase und ich bestellte mir die Empfehlung des Hauses: Einen süffig süßen Pflaumenschnaps.

			Ein warmes Gefühl breitete sich von meiner Kehle bis in meinen Bauch aus. Aber meine innere Unruhe ließ sich nicht so einfach betäuben. Ich bestellte noch einen und die Schankdame schenkte mir ein verständnisvolles Lächeln.

			»Harter Tag?«, fragte sie und beugte sich in meine Richtung. Sie hatte ihr hellbraunes Haar zu einem kunstvollen Knoten hochgesteckt und ihre rotbemalten Lippen sollten von ihren ausdruckslosen Augen ablenken. Die Jahre hinter dem Tresen mussten sie ausgezehrt haben.

			»Wie alle hier, nehme ich an«, antwortete ich knapp und deutete mit dem Kopf auf eine Gruppe Männer, die gerade vom Tisch aufgesprungen war, um sich wilde Anschuldigungen an den Kopf zu werfen. Augenscheinlich ging es um einen verlorenen Wetteinsatz. Sie nickte und schenkte mir einen Doppelten ein. Ich kippte ihn hinunter und beobachtete die Auseinandersetzung der Männer. Auch sie hatten schon den ein oder anderen Schnaps getrunken.

			Ein großer, breiter Mann trat an den Tisch. Er schien derjenige zu sein, der in dieser Schenke für Ordnung sorgte. Seine bloße Anwesenheit ließ die Männer zurück auf die Stühle gleiten. Die Wirtin schickte zwei freizügig gekleidete Frauen zu ihnen, um die Gemüter zu besänftigen. Die drei Männer widmeten sich wieder ihrem Würfelspiel. Ich stützte mich mit einem Ellbogen auf dem Tresen ab und beobachtete sie. Die Regeln waren einfach und nach kurzer Zeit fand ich Gefallen an dem Spiel. Es gab vier Würfel und einen Lederbecher, um die Würfel vor den Blicken der anderen Mitspieler zu verbergen. Der Becher mit den Würfeln wurde geschüttelt und dann mit der Öffnung nach unten auf den Tisch gestürzt. Der Spieler durfte als einziger die Augenzahlen seiner Würfel sehen und musste damit seine Ansage abgeben.

			Der glatzköpfige Mann, der gerade an der Reihe war, saß mit dem Rücken zu mir und ich verlagerte meine Position so, dass ich seine Würfel sehen konnte. Er hatte zwei Dreien, eine Zwei und eine Vier. Er entschied sich, die zwei Dreien anzusagen. Der nächste in der Reihe saß links von ihm, er akzeptierte und schüttelte seinerseits den Becher mit den Würfeln. Er musste entweder eine größere Anzahl an Dreien ansagen oder eine höhere Augenzahl. Der Mann starrte seinem Nachbarn in die Augen und versuchte, keine Miene zu verziehen. Mir fiel auf, dass sein rechter Zeigefinger unaufhörlich zuckte - er würde bluffen. Seiner Aussage zufolge konnte er eine Fünf aufweisen. Sein Gegner musterte ihn abschätzig und griff nach dem Becher. Er glaubte ihm und murmelte, dass er akzeptierte. Jetzt würde es schwer werden. Der Mann hatte ein breites, vom Alkohol rötlich angelaufenes Gesicht. Er war nicht besonders hochgewachsen, dafür umso breiter. Er schüttelte und schlug den Becher mit Wucht vor sich auf den Tisch.

			»Drei Fünfen«, knurrte er und kippte sich einen weiteren Schnaps in den Hals. Ich konnte ihn schwer einschätzen, weil der Alkohol die kleinen, unkontrollierbaren Reaktionen lähmte, die eine Lüge aufdeckten.

			Jetzt war der Mann, der mit dem Rücken zu mir saß, wieder an der Reihe. Er lehnte die Ansage ab und bestand darauf, dass die Würfel aufgedeckt wurden. Ich konnte die Würfel nicht sehen, aber das höhnische Grinsen des Dicken und der Fluch des anderen verrieten mir, dass die drei Fünfen kein Bluff gewesen waren. Die Einsätze wurden neu verteilt und die nächste Runde begann. Einfach verdientes Geld. Ich bestellte mir ein dunkles Kräuterbier, hier nannten sie es Grutbier, glitt von meinem Hocker und schritt auf den Tisch der drei Männer zu.

			»Gestattet ihr mir, mein Glück auch mal zu versuchen?«, fragte ich in die Runde und lächelte zuckersüß. Wenn sie mich für ein unbedarftes, junges Mädchen hielten, würde es einfacher werden, ihnen das Geld aus den Taschen zu ziehen. Sie wechselten vielsagende Blicke und musterten mich eingehend.

			»Wie könnt´n wir ein´m so liebreiz´ndn Weibsstück, wie du eins bist, etwas versag´n?«, witzelte der betrunkene Mann mit dem puterroten Gesicht. Seine gelallten Worte waren nur schwer zu verstehen und sein Atem roch so stark nach Alkohol, dass ich anfing, so flach wie möglich zu atmen.

			Vor ihm sammelte sich der Hauptteil des Geldes und es schrie förmlich nach einer Umverteilung. Mein breites, dümmliches Grinsen überzeugte auch die anderen beiden und so saß ich kurze Zeit später mit am Tisch und nickte übereifrig, als sie mir die Regeln erklärten. Wir spielten ein paar schnelle Runden mit kleinen Einsätzen und ich verlor den Großteil mit Absicht. Ich setzte gezielte Akzente bei meinen Bluffs, spielte mit meinen Haaren oder blinzelte einmal zu oft, wenn ich log. Ich beeinflusste ihr betrunkenes Unterbewusstsein.

			Im Ausbildungslager in den citrinischen Bergen hatten wir oft bis tief in die Nacht um unseren Sold gespielt. Ich war nie besonders gut gewesen, weil ich meinen Gewinn vom Glück abhängig gemacht hatte. Bis mir eine Trainerin im Kampf die Vorzüge einer Frau erklärt hatte.

			Lass sie sehen, was sie sehen wollen, lass sie glauben, du seist ihnen unterlegen, und wenn der Punkt gekommen ist, an dem sie ihre Vorsicht ablegen, dann wendest du das Blatt zu deinen Gunsten.

			Nach der Lektion hatte ich so gut Karten gespielt, wie ich kämpfen konnte.

			Inzwischen hatten wir einige Aufmerksamkeit auf uns gezogen. Viele hatten sich uns zugewandt oder standen sogar um unseren Tisch herum. Die Einsätze wurden höher. Meine Zeit war gekommen. Mein Gegenüber eröffnete eine neue Runde mit drei Zweien und Big John, so hatte ich den rundlichen Mann mit der starken Alkoholfahne heimlich getauft, akzeptierte. Er zwinkerte mir zu, als er die Würfel neu schüttelte. In seinen Augen erkannte ich, dass er mich nicht im Geringsten ernstnahm. Sein Blick wanderte zu den Würfeln und ich bemerkte sofort das verräterische Pochen an seiner Schläfe.

			»Eine Vier«, säuselte er und nickte mir leicht zu. Ich kicherte hinter vorgehaltener Hand, ließ ihn allerdings nicht aus den Augen.

			»Ich akzeptiere nicht.« Ich erwiderte das Lachen des glatzköpfigen Mannes, den ich Pete nannte. Er hatte so gar keinen Sinn für das Spiel. Aber das war eine gute Tarnung, in die ich gerne einstieg. Ich ließ alle in dem Glauben, dass ich aus irgendeiner Laune heraus die Ansagen annahm oder ablehnte. Big John zog eine Grimasse und versuchte seinen Ärger hinter einem Grinsen zu verstecken.

			»Mädchen, es is nur n´Vier. Leicht zu überbiet´n. Sons´ verliers´ du au´noch dein letztes Geld«, lallte er und ich betrachtete gespielt nachdenklich meine letzten Silberlinge, die ich bei Rundenbeginn in die Mitte des Tisches geschoben hatte.

			»Gesagt ist gesagt. Das Mädchen kriegt keine Extrabehandlung. Sie hätte sich ja nicht zu uns an den Tisch setzen müssen«, hielt Pete dagegen und ich war ihm abermals dankbar.

			Ich zog einen Schmollmund. Die Menschen um uns lachten und johlten. Ein Mann rief höhnisch, dass sie mich nicht verschonen sollten, während ein anderer darauf bestand, meinen hübschen Kopf nicht so zu überfordern. Die Kriegerin in mir verfluchte diese Schweine, aber ich lächelte puppenhaft in die Menge. Mein Blick blieb an einem Fremden hängen. Er schien mich zu fixieren, aber auf seinen Lippen lag kein ausgelassenes Lachen. Er hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen und lehnte an einem Nachbartisch, um das Spiel besser beobachten zu können. Hatte er mich durchschaut? Nein, vermutlich war er nur gelangweilt. So wie ich.

			Big John hob gerade zähneknirschend den Lederbecher und die Reaktion der Umstehenden ließ mich wissen, dass die Runde an mich ging. Ich riss überrascht die Augen auf und bemühte mich um ein mädchenhaftes Jubeln. Die Männer am Tisch glucksten. Big John schob mir meinen Gewinn zu, ein kleiner Haufen Silberlinge, mehr als ich mit an den Tisch gebracht hatte. Normalerweise hätte mir das gereicht, aber ich wollte, dass ihm sein dreckiges Grinsen aus dem Gesicht fiel.

			»Das muss Anfängerglück gewesen sein«, flötete ich und erntete erneut Lacher aus der Menge. Die nächste Runde verlor mein Gegenüber. Wieder sagte Big John eine Vier an und dieses Mal nahm ich sie ihm zuzwinkernd ab. Ich schüttelte den Becher und das Glück war auf meiner Seite. Ich hatte zwei Vieren. Ich drehte eine Haarsträhne um meinen Zeigefinger und legte den Kopf leicht schief, als ich meine Ansage äußerte.

			»Zwei Vieren«, murmelte ich zögerlich und die Menge hielt gebannt den Atem an.

			Pete lachte, fiel auf meine Inszenierung herein und lehnte wie geplant ab. Er war sich sicher, dass ich bluffte. Ich hob grinsend den Becher und Pete fluchte. Die Männer grölten und ich hörte heraus, dass nun Scherze auf Kosten meiner Mitspieler gemacht wurden. Höchste Zeit auszusteigen. Ich zog Petes Einsatz zu mir und verstaute meinen Gewinn in einer Innentasche meiner übergeworfenen Tunika.

			»Ich denke, ich sollte mein Glück nicht überstrapazieren.« Ich lächelte unschuldig und wollte gerade aufstehen, als Big John meinen Arm festhielt.

			»Hiergeblieb´n Mädchen«, fauchte er und Zorn funkelte in seinen glasigen Augen.

			Ich hob herausfordernd die Augenbrauen. Bevor ich jedoch etwas erwidern konnte, tauchte der breitschultrige Rausschmeißer auf und Big John ließ widerwillig von mir ab. Ich hätte mich umdrehen und einfach gehen sollen, aber ich konnte nicht anders als unter dem Pfeifen und Johlen der Menge eine höhnische Verbeugung vor Big John anzudeuten. Das letzte, was ich sah, war sein vor Wut schäumendes Gesicht. Dann verschwand ich in der Menge und stahl mich in die kühle Nacht hinaus.
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